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Erich Kästner: Sinn und Wesen der Satire 

Über dem geläufigen Satze, daß es schwer sei, keine Satire zu schreiben, sollte nicht 
vergessen werden, daß das Gegenteil, nämlich das Schreiben von Satiren, auch nicht 
ganz einfach ist. Das Schwierigste an der Sache wird immer die Vorausberechnung der 
Wirkung bleiben. Zwischen dem Satiriker und dem Publikum herrscht seit alters 
Hochspannung. Sie beruht im Grunde auf einem ebenso einseitigen wie resoluten 
Mißverständnis, das der fingierte Sprecher eines Vierzeilers von mir, eben ein satirischer 
Schriftsteller, folgendermaßen formuliert: 

Ich mag nicht länger drüber schweigen, 
ihr es immer noch nicht wißt: 
Es hat keinen Sinn, mir die Zähne zu zeigen, 
- ich bin gar kein Dentist! 

Wie gesagt, die Verfasser von Satiren pflegen mißverstanden zu werden. Seit sie am 
Werke sind - und das heißt, seit geschrieben wird -, glauben die Leser und Hörer, diese 
Autoren würfen ihrer Zeit die Schaufenster aus den gleichen Motiven ein wie die 
Gassenjungen dem Bäcker. Sie vermuten hinter den Angriffen eine böse, krankhafte Lust 
und brandmarken sie, wenn sie es vorübergehend zum Reichspropagandaminister 
bringen, mit dem Participium praesentis "zersetzend". Solche Leser sind aus 
Herzensgrund gegen das Zersetzen und Zerstören. Sie sind für das Positive und 
Aufbauende. Wie aufbauend sie wirken, kann man, falls sie es vorübergehend zum 
Reichspropagandaminister bringen, später bequem und mit bloßem Auge feststellen. In 
der Mittelschule lernt man auf lateinisch, daß die Welt betrogen werden wolle. In der 
eigenen Muttersprache lernt man's erst im weiteren Verlauf, aber gelernt wird's auf alle 
Fälle, in der Schulstunde fehlt keiner. Die umschreibende Redensart, daß die Menschen 
sich und einander in die Augen Sand streuten, trifft die Sache nicht ganz. Man streut sich 
auf der Welt keineswegs Sand in die Augen. So plump ist man nicht. Nein, man streut 
einander Zucker in die Augen. Klaren Zucker, raffinierten Zucker, sehr raffinierten sogar, 
und wenn auch das nichts hilft, schmeißt man mit Würfelzucker! Der Mensch braucht den 
süßen Betrug fürs Herz. Er braucht die Phrasen, weich wie Daunenkissen, sonst kann sein 
Gewissen nicht ruhig schlafen. 

Als ich vor rund fünfundzwanzig Jahren nach bestem Wissen und Gewissen zu schreiben 
begann, kamen immer wieder Beschwerdebriefe. Mit immer wieder dem gleichen Inhalt. 
Wo, wurde resigniert oder auch böse gefragt, wo bleibt denn nun bei Ihnen das Positive? 
Ich antwortete schließlich mit dem inzwischen einigermaßen bekanntgewordenen Gedicht 
'Und wo bleibt das Positive, Herr Kästner?' 
Dem Satiriker ist es verhaßt, erwachsenen Menschen Zucker in die Augen und auf die 
Windeln zu streuen. Dann schon lieber Pfeffer! Es ist ihm ein Herzensbedürfnis, an den 
Fehlern, Schwächen und Lastern der Menschen und ihrer eingetragenen Vereine, also an 
der Gesellschaft, dem Staat, den Parteien, der Kirche, den Armeen, den 
Berufsverbänden, den Fußballklubs und so weiter - Kritik zu üben. Ihn plagt die 
Leidenschaft, wenn irgend möglich das Falsche beim richtigen Namen zu nennen. Seine 
Methode lautet: Übertriebene Darstellung negativer Tatsachen mit mehr oder weniger 
künstlerischen Mitteln zu einem mehr oder weniger außerkünstlerischen Zweck. Und zwar 
nur im Hinblick auf den Menschen und dessen Verbände, von der Ein-Ehe bis zum 
Weltstaat. Andere, anders verursachte Mißstände - etwa eine Überschwemmung, eine 
schlechte Emte, ein Präriebrand -reizen den Satiriker nicht zum Widerspruch. Es sei 
denn, er brächte solche Katastrophen mit einem anthropomorph vorgestellten Gott oder 
einer Mehrzahl vermenschlichter Götter in kausale Zusammenhänge. 

Der satirische Schriftsteller ist, wie gesagt, nur in den Mitteln eine Art Künstler. 
Hinsichtlich des Zwecks, den er verfolgt, ist er etwas ganz anderes. Er stellt die 



Dummheit, die Bosheit, die Trägheit und verwandte Eigenschaften an den Pranger. Er 
hält den Menschen einen Spiegel, meist einen Zerrspiegel, vor, um sie durch Anschauung 
zur Einsicht zu bringen. Er begreift schwer, daß man sich über ihn ärgert. Er will ja doch, 
daß man sich über sich ärgert! Er will, daß man sich schämt. Daß man gescheiter wird. 
Vernünftiger. Denn er glaubt, zumindest in seinen glücklicheren Stunden, Sokrates und 
alle folgenden Moralisten und Aufklärer könnten recht behalten: daß nämlich der Mensch 
durch Einsicht zu bessern sei. Lange bevor die 'Umerziehung der Deutschen' aufs Tapet 
kam, begannen die Satiriker an der 'Umerziehung des Menschengeschlechts' zu arbeiten. 
Die Satire gehört, von ihrem Zweck her beurteilt, nicht zur Literatur, sondern in die 
Pädagogik! 

Die satirischen Schriftsteller sind Lehrer. Pauker. Fortbildungsschulmeister. Nur - die 
Erwachsenen gehören zur Kategorie der Schwererziehbaren. Sie fühlen sich in der Welt 
ihrer Gemeinheiten, Lügen, Phrasen und längst verstorbenen Konventionen 'unheimlich' 
wohl und nehmen Rettungsversuche außerordentlich übel. Denn sie sind ja längst aus der 
Schule und wollen endlich ihre unverdiente Ruhe haben. Rüttelt man sie weiter, speien 
sie Gift und Galle. Da erklären sie dann, gefährlichen Blicks, die Satiriker seien ordinäres 
Pack, beschmutzten ihr eigenes Nest, glaubten nicht an das Hohe, Edle, Ideale, 
Nationale, Soziale und die übrigen heiligsten Güter, und eines Tages werde man's ihnen 
schon heimzahlen! Die Poesie sei zum Vergolden da. Mit dem schönen Schein gelte es, 
den Feierabend zu tapezieren. Unbequem sei bereits das Leben, die Kunst sei gefälligst 
bequem! Es ist ein ziemlich offenes Geheimnis, daß die Satiriker gerade in Deutschland 
besonders schwer dran sind. Die hiesige Empfindlichkeit grenzt ans Pathologische. Der 
Weg des satirischen Schriftstellers ist mit Hühneraugen gepflastert. Im Handumdrehen 
schreien ganze Berufsverbände, Generationen, Geschlechter, Gchaltsklassen, Ministerien, 
Landsmannschaften, Gesellschaftsschichten, Parteien und Haarfarben auf. Das Wort 
'Ehre' wird zu oft gebraucht, der Verstand zu wenig und die Selbstironie - nie. 

Das wird und kann die Satiriker nicht davon abhalten, ihre Pflicht zu erfüllen. "Sie können 
nicht schweigen, weil sie Schulmeister sind", hab ich in einem Vorwort geschrieben, "- 
und Schulmeister müssen schulmeistern. Ja, und im verstecktesten Winkel ihres Herzens 
blüht schüchtern und trotz allem Unfug der Welt die törichte, unsinnige Hoffnung, daß die 
Menschen vielleicht doch ein wenig, ein ganz klein wenig besser werden könnten, wenn 
man sie oft genug beschimpft, bittet, beleidigt und auslacht. Satiriker sind Idealisten." 

(Text vorgeschlagen von Josef Kroha, Weiden)  

 


